
Billig macht hungrig
Bei Baumwoll- und Textilherstellung  
müssen Menschenrechte geachtet werden
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In rund 80 Ländern – davon 28 in Afrika – 

wird Baumwolle angebaut. Sie ist nach wie 

vor einer der wichtigsten landwirtschaftli-

chen Rohstoffe in der Textilindustrie, 250 

Millionen Menschen leben davon. Früher 

war sie eine sichere Einkommensquelle für 

die Bauern, die heute unter schwankenden 

Weltmarktpreisen leiden u.a. in der Folge 

staatlicher Subventionen von Ländern wie 

den USA, China und auch der EU. In Afri-

ka sind es vor allem kleinbäuerliche Betrie-

be, die in Handarbeit und mit einfachsten 

landwirtschaftlichen Methoden etwas mehr 

als sieben Prozent der Welternte anbau-

en, während in anderen Ländern mittels 

Bewässerungsanlagen, Agro-Chemie und 

Hightech-Erntemaschinen Abermillionen 

Tonnen für die Massenproduktion erzeugt 

werden. Entscheidend ist, dass für viele 

der rund 20 Millionen afrikanischen Bau-

ernfamilien oft mehr als die Hälfte ihres 

Einkommens vom Erlös der Baumwolle ab-

hängt: Baumwolle entscheidet darüber, ob 

Hunger und Armut den Alltag bestimmen, 

die Kinder aufs Feld statt zur Schule gehen 

und Geld für lebensnotwendige Medika-

mente vorhanden ist. 

Im weltweit hart umkämpften Textilmarkt 

wird der Preisdruck an die schwächsten 

Akteure weitergegeben: Während Unter-

nehmen den größten Teil des Gewinns ab-

schöpfen, gehören die eigentlichen Produ-

zenten, angefangen beim Baumwollbauern 

bis hin zum Arbeiter in der Spinnerei, Fär-

berei oder Konfektion zu den Verlierern. 

Viele Kleinbauern Subsahara-Afrikas müs-

sen mit weniger als 1,25 Dollar täglich 

überleben. Aus den afrikanischen Anbau-

gebieten wird Baumwolle als billiger Roh-

stoff meist in die konkurrenzlos günstig 

produzierenden Weltmarktfabriken Asiens 

exportiert. Doch auch eine ungelernte Tex-

tilarbeiterin in Bangladesh kann mit rund 

50 Euro Mindestlohn monatlich ihren 

Grundbedarf nicht decken. Hungerlöhne 

sind neben schlechten Erträgen ein Grund 

dafür, dass Menschen chronisch unter- 

oder mangelernährt sind. Damit verletzen 

sie das Menschenrecht auf Nahrung.

Teuer ist nicht automatisch gut

Wirtschaftliche Not und fehlende Ausbil-

dung auf Seiten von Bauern und Arbeitern 

machen es korrupten Regierungen wie 

auch skrupellosen Unternehmen leicht, 

Menschenrechte entlang der textilen Ket-

te zu verletzen: Baumwollbauern vergiften 

sich oft mit Pestiziden. In den Textilfab-

riken wiederum sind Notausgänge oder 

Feuerleitern häufig ebenso Fehlanzeige 

wie notwendige Schutzkleidung. Die Ar-

beit von Gewerkschaften, die sich auch 

für angemessene Arbeitszeiten und Löhne 

einsetzen, wird massiv behindert. 

Gleichzeitig dreht sich das Modekarussell 

in der Textilbranche immer schneller: Ho-

her Konkurrenzdruck bei maximaler Profit-

maximierung mit bis zu zwölf Kollektionen 

pro Jahr ist ein maßgeblicher Treiber für 

die Missachtung sozialer und ökologi-

scher Mindeststandards beim Einkauf von 

Seite 2

Immer schneller dreht sich das Modekarussell, kaufen wir Kleider und mustern sie aus. Wert-

volle Rohstoffe werden verschwendet und – in einer auf Profitmaximierung ausgerichteten 

globalen Wertschöpfungskette – immer wieder Menschenrechte verletzt. Während Textilun-

ternehmen auf dem Weg vom Baumwollfeld bis zum fertigen T-Shirt den größten Teil des 

Gewinns abschöpfen, leben und arbeiten Bauern, Färber, Spinner oder Näherinnen häufig un-

ter prekären und unwürdigen Bedingungen. Seit dem Einsturz des Rana-Plaza-Komplexes in 

Bangladesh am 24. April 2013 mit über 1.110 toten Textilarbeitern hat sich wenig verbessert. 

Deshalb braucht es dringend eine Kehrtwende durch entschlossenes Handeln: seitens der 

Politik, Unternehmen und Verbraucher. Statt freiwilliger Empfehlungen benötigen wir verbind-

liche ökologische und soziale Mindeststandards für Anbau, Weiterverarbeitung bis hin zu 

Handel und Vermarktung. Darüber hinaus können Verbraucher durch verantwortungsbewuss-

ten Konsum und öffentlichen Druck diesen Prozess unterstützen.
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Preis des T-Shirts:                                                                                         

4,95€

2,15€

0,79€

0,60€ 0,40€

0,95€

0,06€

Rohstoff 
(Anbau, Ernte, Entkörnung 
von 400 g Baumwolle)

T-Shirt-Herstellung 
(weben, färben, nähen)

Transport 
(nach Deutschland)

Gewinn (für 
Unternehmen)

Umsatzsteuer

Vermarktung 
(Personalkosten, 
Filialkosten, Werbung)

Preisaufschlüsselung für ein billiges T-Shirt

Aufgrund des hohen Konkurrenzdrucks in der Textilbranche sind verlässliche Daten zur trans-
parenten Preisgestaltung für ein T-Shirt schwer zugänglich. Wir beziehen uns daher auf die 
Recherche von Wolfgang Uchatius (2010) für ein T-Shirt. Generell gilt: Bei Billigshirts erzielen 
Unternehmen durch den Verkauf riesiger Mengen entsprechende Gewinne. Teure Textilien 
werden häufig in denselben Weltmarktfabriken produziert und erlauben dem Unternehmen so – 
bezogen auf den Gesamtpreis – eine höhere Gewinnmarge.

Menschen nutzen Baumwolle schon seit 
Jahrtausenden für die Herstellung von 
Textilien. Foto: Paul Hahn



Rohstoffen und der Herstellung von Klei-

dung. Luxusmarken wie Boss schneiden 

hier keineswegs besser ab als Billigketten 

wie Primark oder H&M, denn häufig kau-

fen sie dieselben Rohstoffe und lassen in 

denselben Fabriken produzieren (Burck-

hardt, 2014). Beim Einkauf wiederum 

interessiert sich nur jeder fünfte Deutsche 

für das Thema Nachhaltigkeit, und gerade 

Jugendliche wissen zwar von Missständen 

bei der Textilherstellung, kaufen aber vor 

allem hochmodische Kleidung, die selten 

nachhaltig ist.

Was muss getan werden?

Das Ziel ist klar: Arbeit muss für alle an 

der Textilherstellung beteiligten Akteu-

re menschenwürdig sein und zu einem 

angemessenen Lebensstandard führen. 

Das ist Grundlage für die Umsetzung des 

Menschenrechts auf Nahrung. Für klein-

bäuerliche Baumwollproduzenten ist ent-

scheidend, dass sie ihr Feld nicht durch 

Landraub an internationale Investoren 

verlieren. Vielmehr sollten ihre Regierun-

gen in Agrarstrategien investieren, die zur 

Ernährungssicherheit beitra-

gen: Kleinbauern brauchen 

Zugang zu regionalen und 

globalen Märkten zur Siche-

rung ihrer Existenz. Hierzu 

gehört auch die lokale Wei-

terverarbeitung von Rohstof-

fen wie Baumwolle, wie dies 

ansatzweise in Äthiopien oder Uganda 

geschieht und zur wirtschaftlichen Ent-

wicklung armer Regionen beitragen kann. 

Fragwürdig ist jedoch, wenn Textilunter-

nehmen ihre Produktion nur deshalb von 

Bangladesch nach Äthiopien verlagern, 

weil sie – aufgrund verschärfter Arbeitssi-

cherheit und damit höherer Produktions-

kosten seit der Katastrophe 2013 – auf 

niedrigere Standards und weniger Kontrol-

len in Afrika setzen.

Regierungen in Produktions- und Konsu-

mentenländern müssen endlich bereits 

vorhandene Instrumente – vor allem die 

UN-Leitprinzipien für Wirtschaft und 

Menschenrechte – umsetzen. Statt frei-

williger Selbstverpflichtungen braucht es 

rechtlich bindende Richtlinien für Un-

ternehmen vom Rohstoffanbau bis zur 

Vermarktung. Derzeit können deutsche 

Textildiscounter wie auch teure Labels in 

ihren Zulieferfabriken ungestraft gültige 

UN-Sozialstandards ignorieren, ihre Pro-

fite dadurch steigern und nach Deutsch-

land oder in Steueroasen verschieben, 

ohne für Arbeits- und Menschenrechts-

verletzungen zur Rechenschaft gezogen 

In Afrika wird Baumwolle fast ausschließlich von Kleinbauern und –bäuerinnen angebaut und 
geerntet, hier in Benin. Foto: Paul Hahn
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Welthungerhilfe ist Partner 
von Cotton made in Africa

Seit Gründung im Jahr 2005 ist die 

Welthungerhilfe Partner der Cot-

ton-made-in Africa (CmiA)-Initiative. 

Nach aktuellem Stand sind 650.000 

afrikanische Kleinbauern nach den 

CmiA-Standards verifiziert und wer-

den bei der Produktion nachhaltiger 

Baumwolle für den Weltmarkt unter-

stützt. Sie erhalten Trainings in um-

weltschonenden Anbaumethoden, um 

die Qualität der Baumwolle und die 

Ernteerträge zu steigern und damit ein 

besseres Einkommen zu erzielen. Par-

allel dazu wird eine Nachfrage-Allianz 

von Textilfirmen aufgebaut, die gezielt 

CmiA-Baumwolle nachfragen. Durch 

steigende Nachfrage nach dem Roh-

stoff und damit wachsenden Einnah-

men aus Lizenzgebühren hierfür sollen 

die Trainings langfristig finanziert und 

die Lebensbedingungen der Familien 

in Afrika weiter erhöht verbessert wer-

den. Weitere Infos unter:

www.cottonmadeinafrica.de

Nachhaltig  
einkaufen

www.getchanged.de
www.label-online.de
www.rankabrand.de
www.saubere-kleidung.de
www.utopia.de
www.siegelklarheit.de

Bei Kleidung gilt: 
Qualität ist besser 

als Quantität
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zu werden. Unternehmen müssen daher 

zur Einhaltung ihrer Sorgfaltspflicht ver-

pflichtet werden inklusive einer transpa-

renten Berichterstattung und Haftung für 

die Folgen ihrer Tätigkeit. 

Last but not least ist jeder in seiner Rolle 

als Konsument gefragt: Qualität ist besser 

als Quantität, weniger ist mehr! Nachhal-

tigkeitssiegel und -labels können beim 

Kleidungskauf hilfreich sein, solange es 

keine verbindlichen Mindeststandards für 

nachhaltig produzierte Textilien gibt. Und 

„bessere“ Kleidung muss nicht zwingend 

teuer sein: So schlägt die Lizenzgebühr 

bei einem T-Shirt aus nachhaltig produ-

zierter Cotton-made-in-Africa-Baumwolle 

mit gerade einmal fünf bis zehn Cent für 

den Rohstoff zu Buche (vgl. hierzu das En-

gagement der Welthungerhilfe). Darüber 

hinaus trägt das Recycling von Kleidung 

zur Müllvermeidung bei. Und die öffent-

liche Hand kann mit einer verbindlichen 

Richtlinie bei der Beschaffung die Nach-

frage massiv ankurbeln: Immerhin werden 

für 260 Milliarden Euro im Jahr Waren 

eingekauft, darunter auch Berufskleidung 

für Feuerwehr oder Müllabfuhr und Haus-

haltswäsche für Kommunen, die nach wie 

vor auch relevante Mengen Baumwolle be-

inhalten.

Zukunftsfähige Mode braucht 
Wertschätzung und Innovation

Angesichts einer rund um den Globus 

agierenden Mode- und Textilbranche mit 

komplexen Rohstoffanbau- und Produkti-

onsstrukturen werden Fortschritte nicht an 

einem Tag erreicht. Allerdings besteht ho-

her Handlungsbedarf. Anknüpfungspunkte 

für die Durchsetzung verbindlicher Regu-

lierungen bietet als Nächstes der G7-Gip-

fel im Juni dieses Jahres, bei dem die 

Bundesregierung das Thema Nachhaltige 

Lieferketten auf die Agenda setzen will. 

Will Mode zukunftsfähig sein, muss die 

Arbeit derjenigen, die von der Rohstoff-

produktion bis zur letzten Naht an einem 

Kleidungsstück beteiligt sind, eine größe-

re Wertschätzung erfahren: und zwar in 

Form eines existenzsichernden Einkom-

mens. Statt Wegwerfmentalität brauchen 

wir einen verantwortungsbewussten und 

innovativen Umgang mit endlichen Res-

sourcen. Nachhaltigkeit erfordert einen 

grundlegenden kulturellen Wandel, ganz 

im Sinne der im September 2015 zu ver-

abschiedenden und für alle Staaten gül-

tigen Ziele für nachhaltige Entwicklung 

(SDG). Gerade die Textilherstellung bietet 

ideale Anknüpfungspunkte dafür, die ra-

sant zunehmende Ungleichheit weltweit 

zu bekämpfen – durch sozial und ökolo-

gisch nachhaltige Anbau-, Verarbeitungs- 

und Konsumbedingungen unter Einhal-

tung der Menschenrechte.
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Handlungs- 
empfehlungen

für die Politik
�� Verbindliche Sozial- und Umwelt-

standards für Unternehmen auf 

Basis der UN-Leitprinzipien für 

Wirtschaft und Menschenrechte

�� Nachhaltige öffentliche Beschaf-

fung

für Unternehmen

�� Einhaltung und Überprüfung 

sozialer und ökologischer Mindest-

standards

�� Zahlung existenzsichernder Löhne 

in Produktionsländern

�� Armutsmindernde Einbindung von 

Kleinbauern in textile Wertschöp-

fung

für Verbraucher

�� Kauf nachhaltig produzierter Tex-

tilien und von Second-Hand-Klei-

dung sowie Upcycling von 

Altkleidern.
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